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Von Professor Dr. Gustav Wilhelm. 

nter den Ländern, welche das Gebiet der österreichisch-ungarischen 
Monarchie bilden, gibt es nur zwei, die auch nicht mit dem 
geringsten Theile ihrer Grenzen das Ausland berühren: Steier­

und Krain. Diese Linder bildeten in rrüherer Zeit mit Kärnten 
vereint ein Verwaltungsgebiet, dem man die bezeichnende Benennung 
Innerösterreich gegeben hatte. Am meisten entspricht auch heute noch 
Steiermark dieser Bezeichnung, denn seit der Abtretung Venetiens an 
das Königreich Italien ist Kärnten ein Grenzland des letzteren geworden 
und Krain der italienischen Grenze sehr nahegerückt. Steiermark aber 
ist von allen Seiten vom österreichisch - ungarischen Gebiete umgeben, 
östlich grenzt es an Ungarn und Croatien, südlich an Krain und Kärnten, 
westlich an Kärnten und Salzburg und nördlich an Ober- und Nieder­

österreich. 
Steiermark liegt zwischen dem 45. 0 49' 48" und dem 47. 0 49' 42 n 

nördlicher Breite und zwischen dem 13.0 33' 47" und dem 1 7. 0 l' 1" 
östlicher Länge (von Greenwich) und erstreckt sich demnach über zwei 
Breiten- und beinahe 3 % Längengrade. Der südlichste Punkt des Landes 
ist die Mündung des Flüsschens Sottla in die Save unterhalb der Ort­
schart Lotsch bei Rann, der nördlichste Punkt liegt nördlich von Mariazell, 
der östlichste Punkt liegt cla, wo die nach Kanizsa führende Eisenbahn 
in der Nähe des Marktes Polstrau die Landesgrenze überschreitet, der 
westlichste Punkt ist der Pass Manclling bei Schladming, durch welchen 
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die Enns und die aus dem Herzogthum Salzburg kommende Bahnlinie 

in das Land eintreten. 

Steiermark ist das östlichste der Alpenländer. Hart an seiner Grenze 

erheben sich die Alpen noch einmal im majesliitischen Dachstein zur 

Höhe von nahezu 3000 m. M~ichtige Höhenzüge durchzichen den nörd­

lichen und westlichen Theil des Landes, Hügelgelünde herrscht im Osten 

und Süden desselben vor und ebenes Land ist nur in geringer Erstreckung 

zu finden und mag im Ganzen etwa ein Zehntel der Landesfl~iche betragen. 

Die ausgedehntesten Ebenen des L andes finden sich in den Ausweitungen 

der g rossen Flussthäler desselben, im Murthaie unterhalb Graz (Grazer 

Feld, unge f~i hr 14.200 ha), bei L eibnitz (Leibnitzer Feld, 42.300 ha) und 

im Drauthale zwischen Marbur g und Pettau (Pettauer Feld, 37.640 halo 

Das gan ze Land gehört dem Stromgebiete der D onau an, welch er 

es aus seinem n ordwes tli chsten Theile die aus dre i Seen, dem Grundelsec, 

Alt-Ausseer See und Oedensee, z usammenAiessende Traun , aus dem nörd­

lichen Gebiete di e aus dem sa lzburg ischen Flachautl1a le s tammende, das 

Land in einer L~inge von 1 3 7 km durchziehende Enns, aus dem östlichen 

Landesth eile die an der Teichalpe entspringende Raab und den Hauptfluss 

des L an des, die Mur, zusendet. Letz tere entspringt im salzburgischen 

Lunga u und durchströmt das Land von Predlitz bis unterhalb Radkersburg 

in einer Liinge von 335 km. Sie nimmt als wichtigs te Nebenflüsse die 

Mürz, die Kainach und die Sulm auf und münd et nach einem weiteren, 

un ge fähr 68 km langen L aufe auf ungarischem Gehiete in die Drall. 

Aus dem süd li ch en L and estheil e Aiessen der Donau die Drau, welche in 

ein er Linge von 127 km das L and durchzieht und als HauptzuAüsse den 

Pössnitzbach und den Dran nAuss aufnimlllt, und die Save zu, welche 

letztere aber nur in ei ner Linge von 71 km di e Grenzen des Landes 

bespült, a us dem sie die stattlich e Sann und das GrenzAüsschcn Sottla 

a ls wichtigste ZuAüsse empWngt. 

Dadurch entstehen die natürlichen Gebiete des Traunthales, des 

Ennsthales, des Murth aies, des Raabthales, des Drauthales und des Save­

thales. Das Traunthal umfass t nur e in en Theil des Gerichtsbezirkes Aussee 

und ist von den steil en Höhen des tod ten Geb irges und des Kammer­

gebirges begren zt ; die W assersch eide bei Mitterndorf tren nt das eibe \'om 

Ennsth ale, welches durch den Zug der s te irischen (Ro ttenlll anner) Tauern, 

den Sattel von \tVald, den Prcb ühl und die Hochschwabkel le \ '0111 ]Vlur­

thaie geschieden ist. Das Murth aI reicht im ()slen bis an die Fischbacher 

Alpen, den llochlantsch und Schöckel und die von letzterem in slir!üs tlich er 

Richtun g verl aufende Hügelkette; jenseits dieser l1 öhen Ai cssen die GClVüsser 

der Raab zu, deren Gebie t im Südcn durch die Hü gelkette, welche s ich 
vom Hocheck bei Kirchbach über Kapfenstein nach Ungarn zieht , vom 
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MurthaIe geschieden ist. Im Westen bildet der Koralpenzug, im Süden 

das von diesem ausgehende Draugebirge und der ordabfall der Windischen 

Büheln die Wasserscheide zwischen Mur und Drau. Das ThaI der letzteren 

ist im Süden von den Höhenzügen begrenzt, welche von dem Ursulaberge 

bis zum Matzelgebirge an der croatischen Grenze streichen; was südlich 

von diesen Hühen liegt, gehört dem Flussgebiete der Save an. 

Gestaltung und Beschaffenheit des Bodens sind zunächst durch die 

Gesteine bedingt, welche dessen Grundlage bilden. Gross ist die Zahl und 

verschieden der Charakter der Gesteine, welche in Steiermark auftreten. 

In der Alpenkette, welche den nördlichen Theil des Landes vom Dachsteine 

bis zur Raxalpe durchzieht, herrschen Kalke und Dolomite der rhätischen 

und der Triasformation vor; sie sind es, welche die zusammenhangenden 

]\fassen des Dachsteinstockes , des Kammer- und todten Gebirges, der 

Ennsthaler Berge und des Hochschwabes bilden. An dieselben lehnen 

sich im Süden silurische Schiefer und Kalke an, sich theilweise auch zu 

bedeutender Höhe erhebend. Die den Centralalpen angehörigen Höhenzüge, 

die niederen Tauem sowohl wie die Murauer und Seethaler Alpen, der 

Gleinalpenzug, die Stubalpe und Koralpe, der Zug der Fischbacher Alpen 

und der Wechsel sind hauptsächlich aus krystallinischen Schiefergesteinen 
aufgebaut; vorherrschend ist Glimmerschiefer in den Tauem, den Seethaler 

Alpen und dem Gleinalpenzug, Gneis auf der Wildstelle, dem Bösenstein 

und den Sekkauer Alpen, auf der Kor- und Stubalpe, elen Fischbacher 
Alpen und dem \iV echsel; neben diesen [Jauptgesteinen kommen Granit, 

körniger Kalk, Thonschiefer, Hornblendeschiefer und Chlorilschiefer hiiufiger 

vor. Umschlossen von diesen Gesteinen treten im Norden von Graz 

devonische Kalke und Schiefer, im Westen, bei Kainach, der oberen Kreide­

formation angehörige Sandsteine auf. Im Hügelgebiete eies steirischen 

Miltellandes, vom Al)hange der Koralpe bis zur ungarischen Grenze, 
breiten sich die Gebilele eier Tertiärformation (Leilhakalke und Con­
glomerate, Congerienschichten ete.) aus, aus denen die devonischen Höhen 

des Sausals, die Trachitberge von Gleichenberg, die Basalte und Tuffe 
von Riegersburg, Hoehstrac1en, Kapfenstein etc. wie Inseln hervorragen. 
Auch die Windischen Büheln gehören dem Tertiärlande an. 

Der westliche Theil des steirischen Drauthales bis l\1arbllrg ist im Norden 
von einem grösstentheils aus Thonschiefer und Glimmerschiefer bestehenden 
Höhenzuge, dem Draugebirge, gebildet, im Süclen liegt clas breite Plateau 
des Bachergebirges, das aus einem miichtigen Granitkerne besteht, um 
den sich krystallinische Sc\lIefer, besonders Gneis, Thonschiefer, lfornblende­
schiefer, lagern. Auch Tertiärbildungen fehlen im oberen Drauthale nicht. 

Mannigfachen Gesteinswechsel zeigt der südliche Theil des Unterlandes 
zwischen Drau und Save. Von dem mächtigen Gebirgsstocke der Sann-

1* 
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th aler Alpen erstrecken sich Höhenzüge nach Osten, in denen wir dieselben 

Kalke und Dolo mite der Triasformation antreffen, welche in dem nörd­

lichen Alpenzuge eine so bedeutende R o lle spielen. A usserdem kommen 

in diesem Landes theile auch Kalke und Schiefer der Kohlenformation 

(Gailthaler Schiefer), ausgedehnte TerWirbildungen besonders im ös tlichen 

Theile, dann Porphyre und Porphyrtuffe vor. 

Die grösseren Thäler und Thalebenen des Landes sind von diluvialen 

und alluvialen Bildungen bedeckt. 

Nur in grossen Stri ch en konnten wir hier die Gesteinsverhältni sse des 

Landes schildern, um ei ne Grundlage für die Besprechung der B 0 d e n­

be s c h a f f e n h ei t desselben zu gewinnen. Letztere ist allerdin gs nicht 

von der Natur des Gesteines allein, sondern auch von der Lagerung des­

selben und den Verhältnissen, unter denen die Verwitterung vor sich 

ging, abhängig. Denn aus der Verwitterung eines und desselben Gesteines 

kann ei n Boden von sehr verschiedener Beschaffenheit entsteh en, je nach­

dem die Verwitterungsprodllcte der Auslaugung une! Abschwemmung aus­

gesetzt sind oder nicht. Nur dort, wo das verwitternde Gestein horizontal 

oder wenig genei gt liegt und nicht zerklüftet ist, oder die Verwitterungs­

producte von einer geschlossenen Vegetationsdecke fe stgehalten werden , 

kann der Boden alle Bestandtheile, die durch den Verwittenmgsprocess 

gebildet wurden, enthalten; auf zerklüftetem Boden verliert er einen Theil 

der lös li chen Bestandtheile durch das Versickern des den Boden durch­

dringenden Wassers, und dies ist die Ursache der auffälligen Erscheinung, 

dass der durch Verwitterung der Kalkgesteine entstandene Boden sich in 

der Regel verhältnissmässig arm an Kalk erweist; an den Abhängen der 

Berge aber werd en die lös lichen Verwitterungsproducte ausgewaschen, 

die nicht löslichen, fein eren erdi gen und sandigen Theilchen aber abge­

schwemmt, so dass sie in o ft mehrere Meter mächti gen Lagen am Fusse 

der l1öhen und auf der Sohle der Thäler sich ansammeln, während die 

Abhänge von steinigem Boden bedeckt sind. An sehr steilen Hängen 

kann sich überhaupt keine Bodendecke halten ; durch Absturz der Ver­

witterungsprod ucte bilden sich am Fusse derselben jene Schutthalden, 
die wir in grossar tiger Ausdehnung bei manchen Bergriesen unserer 

Kalkalpen wahrnehmen können. 
Bei der Mannigfa ltigkeit der Gesteine und der Verschiedenheit der Lage 

ist es selbstverständlich, dass wir im Lande Boden der verschiedensten 
Beschaffenheit finden. Geröllboden von sehr geringer utzbarkeit bedeckt 
den grössten Theil des Pettaller und einen Theil des Leibnitzer F eldes und 
tritt auch zuweilen im tertiiiren Hüge llande auf; in den grössercn Fill s­
thälern bildet das dem oberen Laufe der Flüsse entstammende Gerölle, 
welches aus durch die Weiterbewegung im Wasser abgerundeten Gesteins-
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trümmern mannigfacher Art besteht (der sogenannte Schotter) den Unter­

grund und übt einen ungünstigen Einfluss auf die Fruchtbarkeit des Bodens, 

wenn es von einer geringmächtigen Schichte feinerdigen Obergrundes 

bedeckt ist, während es keinen Nachtheil bringt, wenn letzterer durch 

seine oft 1 111 überschreitende Mächtigkeit den Pflanzenwurzeln die Möglich­

keit bietet, in die Tiefe zu dringen und sich aus derselben Nahrung zu 

holen. Seiner Beschaffenheit nach ist dieser Obergrund in elen Flussthälern 

bald sanelreicher, hald thonreicher ; Blindigkeit und Mächtigkeit nehmen 

vielfach vom Abhange der Höhen gegen die Mitte der Thalsohle ab. 

Im Hügellande des Tertiiirgebietes silld im Allgemeinen mildere oder 

strengere Lehmböden vorherrschend, doch fehlt es weder an fein- und 

grobkörnigen Sandböden, wie solche z. B. bei Radkersburg und Luttenberg 

auftreten, an MergelLöden (Opok) und zähen, bündigen Thonböden. In 
den Thälern dieses Gebietes ist der Boden meistens von ziemlicher Mächtig­

keit, leidet aber häufig durch Grundnässe, wodurch sein Culturwerth 

beeinträchtigt wird. Im gebirgigen Theile rIes Landes finden sich eben­

falls verschiedene Bodenarten. Im Ka lkgebirge treffen wir theils einen an 

unverwitterten GesteinstrÜ1llll1ern reichen, wenig Feinerde enthaltenden 

flachgründigen Boden, theils aber Lehm- und Lehmmergelböden , meist 

von heller, gelblicher Farbe, an. Granit und Gneis liefern im Allgemeinen 

fruchtbare Lehmböden, deren Bündigkeit und sonstige Beschaffenheit aber 
wesentlich von der Natur und Menge der einzelnen Gemengtheile dieser 

Gesteine abhängt. Glimmerschiefer gibt einen glimmerreichen Lehm oder 

Lehmsanc\ von oft sehr lockerer Beschaffenheit, der auch leicht durch 

Trockenheit leidet. Die devonischen und silurischen Gesteine liefern je 

nach ihrer Natur und Lage Lehm- oder Thonböden , die oft mit zahl­

re ichen Gesteinstrümmern versetzt sind. 

Torfboden tritt besonders im Ennsthale zwischen Admont und 
Irdning, sowie in den Hochmooren der Kalkalpen und des Bachers auf. 

Auf clie Benützung des Bodens haben aber auch die Lagerung des­
selben, die Neigung gegen den Horizont und die Feuchtigkeitsverhältnisse 
grossen Einfluss. Als Ackerland kann nur ein Boden benützt werden, 

der sich mit Gespanngeräthen (Pflug, Egge etc.) gut bearbeitcn lässt und 
der Abschwemmung nicht ausgesetzt ist, und dies ist bloss bei ebenem 
oder mässig geneigtem Boden, dessen Gefälle nicht über 10% beträgt, 
der Fall. Nur die Thalebenen und die sanfteren Geh~inge sind daher zur 
Benützung als Ackerland geeignet. Steilere Hänge können nur mit Mühe 
durch Handarbeit cultivirt werden, wobei man aber stets Gefahr läuft, 
den gelockerten Boden durch Abschwclll1l1ung zu verlieren. Diese Gefahr 
kann beseitigt und dic Bearbeitung erleichtert werden, wenn man steilere 
Abhänge in Terrassen legt, was aber so kostspielig ist, dass es nur dort 
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geschieht , wo günsti ge L age und Bodenbeschaffenheit zusammenwirken, 

um die Cultur reichlohnender Gewächse, z. B. des Weinstockes, zu 

ermöglichen. Nur in den Weingegenden des Landes finden wir deshalb 

solchen Terrassenbau in Ausführung. Boden, der seiner Steilheit wegen 

nicht mehr bearbeitet werden kann, ist nur als Grasland (Weide) oder 

Wald zu benützen. 

Manches Grundstück, das seiner Lage wegen zu Ackerland geeignet 

wäre, kann aber doch ni cht als solches benützt werden, weil es zu feucht 

liegt oder sogar Ueberschwemmungen ausgesetzt ist. Dies ist besonders in 

unseren Thälern der Fall, in denen daher häufig ausschliesslich oder doch 

vorherrschend Wiesen angetroffen werden, denn die Wiese bedarf und 

verträgt grössere Feuchtigkeit als das Ackerland. Allerdings könnte gar 

manches durch Nässe leidende Grundstück einer Entwässerung unterzogen 

und trockengelegt werden, doch muss hiebei stets sorgfältig erwogen werden, 

ob der wirthschaftliche vVerth der Wiese nicht höher ist, als der des 

Ackers, welcher nach der Trockenlegun g an ihre Stelle treten würde. 

Denn bei den jetzt herrschenden Preisverhältnissen zwischen den Körner­

früchten und den Erzeugnissen der Viehhaltung , bei den hohen Arbeits­

löhnen und sonstigen Betriebskosten wird es für die Landwirthe eines 

Gebirgslandes angezeigt erscheinen, den Schwerpunkt ihres Betriebes auf 
die Viehzucht zu legen, und damit steigt naturgemäss der W erth jener 

Grundstücke, welche der Futterproduction gewidmet sind, in sbesondere 
rler Wiesen. Dementsprechend mehren sich auch die F~ille, dass Aecker, 

welche geeignete Lage besitzen, in Grasland verwandelt werden. 
Neben der Bodenbeschaffenheit und den Terrainverhältnissen ist noch 

ein Factor von wesentlichstem Einflusse auf die Benützung des Bodens : 
das K I i m a, und zwar z un~ic h st die Temperatur- und Feuehtigkeits­
verhältnisse, ausser denen auch Richtung und Stärke rler herrschenden 
Winde einigermaassen in Betracht zu ziehen sind. 

In einem Lande von der im Ganzen geringen Breitenausdehnung 
Steiermarks ist es vor Allem der Unterschied in der Höhenlage, auf den 
die yorkonunenden Temperaturverschiedenheiten zurückzuführen sind , lind 
in zweiter Linie machen sich loca le Ein flü sse, insbesondere jene der 
Exposition nach eilJer bestimmten Himmelsrichtung, geltend. Auf diesem 
Einflusse beruht auch der Unterschied zwischen der Sonnenseite lind 
Schattenseite, der besonders in den von West nach Ost verlaufenden 
Th~ilern sehr bemerklich ist und sich in den Vegetations- und Cultur­
verh~iltnissen deutlich zeigt. 

Die sehr beträchtlichen Unterschiede in der IIöhenl age - von nahezu 
3000 111 bis 128 m - lassen es als selbstverständ lich erscheinen, dass auch 
clie Temperatur-Unterschiede sehr bedeutend sind. Aus den 
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Höhenlagen über 1820 m besitzen wir nur vereinzelte Temperaturangaben, 

aus den unterhalb dieser Grenze liegenden Höhenstufen aber liegen mehr 

oder weniger vollständige, zum Theile durch jahrzehnte fortgesetzte 

Beobachtungsreihen vor, welche es gestatten, mit hinlänglicher Sicherheit 

die Mitleltemperaturen der jahre, jahreszeiten und Monate für eine grosse 

Zahl von steiermärkischen Stationen festzustellen. In folgender Zusammen­

stellung sind die Mittel der jahre und der Jahreszeiten für eine Anzahl 
\'on Beobachtungsstationen mitgetheilt und sind die letzteren nach der alt­

üblichen Theilung des Landes in die Gebiete des Oberlandes, Mittellandes 
und Unterlandes gruppirt. 1 Der von Südwest nach Nordost streichende 

Zug der Gleinalpen und Fischbacher Alpen scheidet das Oberland vom 

Mittellande, das Draugebirge und die Windischen Büheln das letztere vom 
Unterlande. 

BeoLachtungs­

Station 

Raxalpe 

Turrach 

Sl. Lambrecht . 

Alt-Aussee 

Mariazell . 

Judenburil 

Mürzzusch lag 

Rottenmann 

Admont 

Leoben 

Bruck 

: I 
: I 

lIühe 

III 

1820 

1264 

1036 

947 
862 
737 
676 
673 
623 

540 
490 

Mittlere Temperatur 

Winter I Frühling I Sommer 

Ob e I' 1 a n d. 

6·8 
4'9 

- 4'4 

- 2-7 
- 3·5 

-_- ~:~ I 
4'1 

- 4'4. 
- 2·5 

- 2'7 

- 1·0 

3 ' 3 

4'6 

5·7 
5'7 
6·4 

7'1 
6'7 
6 7 
7'9 
7·3 

8 '2 
12'4 

13·9 

14'9 
14·5 
15·9 
16·6 
16'2 
16 '1 

16'9 
17'3 

I-I 
4-6 

5'4 

6-7 
5'8 

6·9 
7·6 
7'0 
7'1 
7'6 
8'0 

Jahr 

0'4 
3·9 

4'9 
6'2 
5'6 

6·5 

7'2 
6'5 

6'4 

7'5 
7'7 

I Der mitgetheillfn Tabelle liegt die Zusammenslellung der 30jährigen (1851 bis 1880) 

Monuts- und Jahresmillel der Temperatur \on 380 Stationen in den üsterreichbchen Alpen­

ländern und den Grenzgebieten zu Grunde, welche im Jahrgange 1885 der Jahrbücher der 

k. k. C.ntralanstalt für Meteorologie und Erdmagnetismus veröffentlicht wurde. Die Ergebnisse 

jener Stationen, welche einen kürzeren Zeitraulll umfassen, .,ind durch Vergleichung mit den 

BeobachtungsresuHaten der länger bestehenden Stationen auf den oben allgegebenen Zeitraum 

reducirt worden. Aus den am genannten Orte angegebenen Monatsmilleln wurden die hier 

mitgetheiHen jahreszeitlichen lIliltel berechnet, wobei die meteorologischen Jahreszeiten zu 

Grunde gelegt sind , von denen der Winter die Zeit vom 1. December bis letzten Februar, 

der Frühling die Zeit vom 1. lIlärz Lis 31. Mai, der Sommer die Monate Juni Lis August 

und der H erbst die lI/onate September bis November umfassen. Die Temperaturen sind in 

Graden des hundertlhtiligen Thermometers (Celsius) angegeben. 
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]\1 i t t 1 e r e Temperatur 
Beobachtungs- Hiihe 

I --

I 
---

Station 111 Winter I Frühling Sumlller I ll erb"t Jnhr 
I 

Mit t e 11 a n d_ 
- --

Edelschrott 795 

I 
[ 

- 2'0 6'7 16'0 7'4 
1I 

7'0 
Radegund 740 - 1'7 6'8 17'0 7 ' 6 7'2 
überhaag 385 - 3'1 7'6 17'1 7'9 7'4 
Graz 344 - 1'2 9'4 19'0 9'6 9'2 
Gleichenberg 297 - 1'7 8 '!J 18'2 I !J'l 8'7 
Radkersburg 206 - 1'7 9'1 1!)' 2 9'5 !J'O 

--- = - = --

U n te r 1 a n d, 
-

I 
Neuhaus 360 - 1'7 8 ,5 18'0 8'7 8'4. 
R ohitsch 307 - 1,8 8'4 18,0 8,6 8'3 
Windischfeistritz , 284 - 0'8 !J'l 17'8 9'3 8'9 
Marburg 

I 
270 - 1 ' 1 !J'3 1!J'2 !J'7 I 9,3 

Cilli 234 

I 
- 0'6 !J'8 19'4 10'2 9'7 

TüfTer , 224 - 0'2 9'7 1!J'2 10'2 9'7 
Pellau, 210 - 0'8 9'7 1()'6 10'1 9'7 

Aus diesen Angaben lassen sich folgende annähernde Mitteltempcra­

turen der drei Landestheile ableiten: 

Winter Frühling 

Oberland - 3'4 0 6'5 0 

Mittelland -1'9 0 8'7 0 

Unterland -- 1'0 0 9'2 0 

Sommer 

15'8 0 

18'4 0 

18'7 0 

IIerbst 

6'9 0 

9'0 0 

95 0 

Jahr 

65 
8'6 0 

9'1 () 

IJiebei sind bei der Berechnung für das Oberland dic höchst­
gelegenen Stationen Raxalpe und Turrach, bei der Bercchnung für 
das Mittelland die Stationen Edelschrott und Radegund unberücksichtigt 
geblieben, 

Die Ni e derschlagsverh~iltnisse sind im Ganzen als günstige zu 
bezeichnen ; Mangel an Niederschlägen und eine das Wachsthull1 der Cultur­
pflanzen beeinträchtigende Trockenheit trcten nur selten und fast nur im 
östlichen Theile ei es Landes, welches dem Einflusse des h iiufiger \'on Dürre 
heimgesuchten un gari schen Nachbargebietes ausgesetzt ist, sowie vereinzelt 
an steil eren, sonnsei tigen Abhängen mit sandigem oder kalkreichem Boden 
auf. E her macht sich zu Zeiten und an einzelnen Orten ein Uebermaass 
an Rege n in nachtheiliger \Vebc bcmerklich und \'erursacht Vcrdcrbniss 
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des im Trocknen befindlichen Wiesen- und Kleeheues, Lagerung eies 

Getreides und Erschwerung der Ernte desselben, sowie der rechtzeitigen 

Feldbestellung. 

Die Summe des jährlichen Niederschlages oder die Regenmenge 

sowie die Vertheilung derselben auf die Jahreszeiten sind verschieden . 

Das Oberland hat grosse Niederschlagssummen und selbstverst~indlich 

die meisten und ergiebigsten Schneefälle. Alt - Aus see gehört zu den 

regenreichsten Stationen Oesterreichs und des nördlichen Alpengebietes ; im 

Durchschnitte der Jahre 1878 bis] 887 betrug die mittlere Niederschlags­

höhe 2049111m an durchschnittlich 180 Tagen; 5fl4 mm oder 2fl% hie­

von waren Schnee, und die Zahl der Schneetage belief sich im Mittel 

auf 67. Im IVIittellande ist die durchschnittliche Niederschlagshöhe und 

die Zahl der Tage mit Niederschlägen geringer und selbstverständlich auch 

der Antheil, welcher auf die Schneefälle entfällt; in Graz z. B. wurden 

im 15jährigen Mittel 162 Tage mit messbaren Niederschlägen gezählt und 

32 Tage, an denen Schnee fiel, die mittlere Schneemenge beträgt nur 11 % 
des gesammten Niederschlages. Im Unterlande ist die mittlere Nieder­

schlagshöhe beträchtlicher als im Oberlande und im Mittellande, die Zahl 

der Regentage und Schnee tage ist geringer, das Verhältniss der Schnee­

menge zur gesammten Niederschlagshöhe stimmt ziemlich mit .diesem 

Verhältnisse im Mittellande überein. Tü ffer hatte z. B. im achtjährigen 

Durchschnitt bei ] 300 111111 Regenhöhe 14.f.l mm Schnee, also etwas über 

11 %, die Zahl der Tage mit Niederschlägen überhaupt betrug durch­

schnittlich 149, worunter 2f.l Tage mit Schnee. 

Aus den Beobachtungen der Niederschlagsverhältnisse, welche über 

Anregung des naturwissenschaftlichen Vereines für Steiermark seit dem 

Jahre 1877 an einer grösseren Anzahl von Beobachtungsstationen vor­

genommen werden, lässt sich die mittlere jährliche Regenhöhe für die 

einzelnen Landestheile annähernd mit folgenden Zahlen feststellen: 

Oberland (24 Stationen) 

Mittellancl (18 Stationen) 

Unterland (f.l Stationen) 

1.120 111m 

950 " 
1.300 " 

Als durchschnittliche Niederschlagshöhe für das ganze Land ergeben 

sich 1070 111m. 

Diese Niederschläge vertheilen sich ungleich auf die einzelnen Jahres­

zeiten; Steiermark gehört zwar in die Zone der Sommerregen, in welcher 

die reichlichsten Niederschläge auf die Sommermonate entfallen, doch 

macht sich im südlichen Theile des Landes bereits eine sehr entschiedene 
Zunahme der Herbstregen bemerkbar, welche auch in manchen Jahren 

das Uebergewicht über die Sommerregen erhalten. Von der gesammten 
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Niederschlagshöhe entfallen an nachbenannten Stationen auf die Jahres-
zeiten: 

Winter Frühling Sommer Herbst 

Alt-Aussee 18'5 0 '0 200 0 IJ 3 '3 °/0 22'30 ~J 
Graz 12'G% 20'O[lu 40'4% 2G'l (~i1 

Tüffer, 14'g() 0 ~n'5% 33'5 0/0 30'10 /u 

Das Wachsthum der Bäume und Sträucher, der Wiesen pflanzen und 
der Futterkräuter, besonders der Kleearten, wird durch die Menge und 
Vertheilung der Niederschl äge wesentlich gefördert, und dem Zusammen­
wirken derselben mit den günstigen Temperaturverhältnissen hat es unser 

Land zu verdanken, dass es weit und breit als die "grüne Steiermark" 
gerühmt wird. 

Die Benützung des Bodens beruht nun auf den natürlichen 
Grundlagen, welche wir bisher betrachtet haben , Nach den Erhebungen 

aus Anlass der im Jahre 1882 zum Abschlusse gebrachten Regelung der 
Grundsteuer beträgt die gesammte Landesfläche 2,2J2,777'G ha, von 
denen FJJ,llHj ha oder beinahe Ü'fl % unproducti\'e Fläche sind, Der 
Antheil der letzteren an der Gesammtfläche beträgt in den drei Landes­
theilen : 

Gesammtfliiche Unproductive Fläche 
0/0 der 

Ita Ita Gesammtflachc 

Oberl and 9!)S,54()"4 lOU,G:J !j'7 ll'J 

l\Iittell and GHU,2DS'7 2()"j7~j'4 3' 0 

Un terland [)9J,O::l2'4. 2::l,U08'4 J'O 

Dem Oberl ande, dem gebirgigsten Theile Steiermarks, fallen denlllach 
mehr als zwei Drittel der gesammten unproductiven Fläche zu, das Unter­
land hat mehr unproducti ve Flache als das Mittelland, Von der pro­
ductiven Fläche des Landes entfallen ] ,07 :Ull ha oder fil'5'Yo auf den 
Wald, die übrigen ] ,0] :-';.i l ~ ' ha fallen dem landwirthschaftlichen Cultur­
lande zu, lind zwar sind hierunter : 

Ackerland ,)·2:), 1 1H ha :.lO' ij 0 '0 

Wiesen 2(j(j,~'7H 12 '8 
Gärten 2:1,7:>1. 1'1 

Weingärten :~ ·1.() '-)'-) I'(j 

IIutweiden I :n,ä~)7 (j'O 

Alpen 1'37.71:; (j'(j 
" Seen, Teiche, Sümpfe 1.!117 ()'1 
" 

Zusammen I ,OIB,Gl!! ha ·1 ' -:j% 
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Unter den Ländern Oesterreichs ist Steiermark am reichsten an 

Wald fläche ; ihm zunächst kommen Kärnten mit 48'4, Krain mit 46'5, 

Tirol mit 46'2 und die Bukowina mit 44'6% der productiven Boden­

fläche. Dagegen ist die Ausdehnung des Ackerlandes verhältnissmässig 

gering; unter Steiermark stehen indessen Krain mit 15'5, K~irnten mit 

15'0, das Küstenland mit 13'6, Dalmatien mit 10'9, Salzburg mit 10'8 

und Tirol mit 6'2°0 der productiven Bodenfläche. 

Vergleichen wir die drei Landestheile, so ergeben sich auch hin­

sichtlich der Bodenbenützung nicht unwesentliche Unterschiede, wie dies 

folgende Uebersicht zeigt: 

11 Oberland Mittelland Unterland 

Ira %' Ira I % Ira L:;o 
-- -

" 'aIJunp;en 534.206 62'9 284.888 42'6 256.0-17 44'8 
Ackerland. 84.956 10'0 207.638 31'0 130.554 22'!l 
Wiesen 69.818 8'2 111.250 16'6 85.910 15'0 
Hutweiden 34.394 4'1 32.337 4'8 59.166 10'3 
Alpen 122.867 14'5 10.860 1'6 4.016 0'7 
Weingärlen - - 8.467 1'3 25.588 4'5 

Betrachten wir nun die Verhältnisse des vVa I des, dem mehr als 

die Hälfte der productiven Fläche des Landes zufällt, näher, so muss 

zunächst bemerkt werden, dass weitaus der grösste Theil desselben auf 

absolutem Waldboden stockt, d. h. auf Grundstücken von solcher Lage 

u1ld Bodenbeschaffenheit, dass dieselben nur als Wald benützt werden 

können. Im Gebirge liegt die eigentliche Waldregion zwischen 800 und 

1500 m; geschlossene Bestände sind über 1500 111 nur vereinzelt anzu­

treffen, wenn auch die iiussersle Höhengrenze des Baumwuchses je nach 
der Oertlichkeit bis ItlOO 111 , selbst stellenweise bis über IflOO 111 hinauf­
rückt. Unter den Waldbäumen ist es die Zirbelkiefer oder Arve, welche 
die grösste Höhe erreicht, freilich nicht in jener stattlichen Form mit 
weitästiger Kronenwölbung, wie wir sie in tieferen Lagen (Aussee, 
Liesingthal u. a. a. 0.) erblicken. 

Die herrschende Betriebsform ist der Hochwald, denn 94!J.()79 ha 
oder 88'4 % sind als solcher bewirthschaftet, nur 23.4.55 Iza oder 2'3 1/,0 
sind Nieder- und Mittelwald, ()j.78G ha oder 8'9 1/,0 sind Weiden mit Holz 
bewachsen, und 51..J.5 Iza unproductive, aber zur Holzzucht taugliche 
Grundstücke. 

I Procenle der producth'en Bodenfliiche des LelrefTenden Landeslheiles. 
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Der grässte Theil der \ValdAäche, beiläufig % derseIhen, ist mit 

Nadelhölzern bestockt, nur % derselben ist mit Laubhölzern bewachsen. 

Bezüglich der Vertheilung beider Gruppen von Baumarten zeigen sich 

die drei Landestheile verschieden; im Oberlande und dem nördlichen 

Gebiete des Mittellandes (den Bezirkshauptmannschaften Graz, Weiz und 

Hartberg) tritt das Uebergewicht der Nadelhölzer am stärksten hervor; 

die Waldungen dieser Landestheile enthalten über 90% Nadelhölzer, ja 

in manchen Gebieten sind dieselben fast alleinherrschend. Im eigentlichen 

Oberlande ist es die Fichte, welche den Hauptbestand, bis zu 80%, 

bildet, neben derselben tritt die Lärche besonders im Gebiete des Mur­

thales, die Tanne in jenem des Ennsthales in bedeutenderer Ausdehnung 

auf, auch Föhren sind namentlich im südlichen Theile des Oberlandes 

häufiger zu treffen, während die Zirbelkiefer fast nur sporadisch an der 

Baumgrenze auftritt, über die hinaus sich die Krummholzkiefer in die 

Region der Alpenweiden hinauf erstreckt. Letztgenannte Nadelholzart 

treffen wir übrigens auch in tieferen Lagen auf den Torfmooren bei 

Mitterndorf (Bezirk Aussee) und an anderen Orten. Von Laubholzarten 

finden wir in den Waldungen des Oberlandes die Birke, die sich mit 

Aspe, Sahlweide und Weiss-Erle häufig als AnAug auf Kahlschlägen ein­

nistet, die Rothbuche, den Ahorn, die Esche, den Vogelbeerbaum u. a. m. 

In den Nadelholzwaldungen des oben bezeichneten Theiles de~ Mittc!­

landes herrscht die Fichte nur in den höheren Gebirgslagen vor, im Mittel­

gebirge, dem Hügellande und der Ebene tritt sie die Berrschaft an die 

Föhre ab. Im südlichen Theile des Mittellandes gewinnen die Laubholz­

arten immer mehr Verbreitung, im Bezirke Radkersburg selbst das Ueber­

gewicht. Die häufi gs te Laubholzart ist die Rothbuche, an dieselbe schliessen 

sich die Weissbuche, Eichenarten (besonders die Stieleiche), Birken, Erlen, 

Ahorn, Eschen, Ulmen, Edelkastanien an. Im Unterlande ist das Laub­

holz vorherrschend, nur im Nordwesten desselben, im Bezirke Winclisch­
graz, besitzt der Nadelwald das Uebergewicht, im Osten dieses Landestheiles 

nehmen die Laubhölzer mehr als 90% der WaldAäche ein. Neben den 
Buchen treten nun auch die Eichen in starker Verbreitung auf. Auch die 

Schwarz- Erle, deren belaubte Zweige in manchen Gegenden ein beliebtes 
Düngemittel für Weingärten sind, sei noch erwähtlt. Atlsser den ange­
führten BauIl1arten treten in den steirischen Waldungen zahlreiche Strauch­
arten auf, besonders in jenen Waldungen, welche einer geordneten PAege 
und Behandlung entbehren. 

Die Waldungen von Steiermark dienen nicht bloss zur Gewinnung 
von Holz und anderen Producten der eigentlichen Forstwirthschart (Rinde, 
Harz, Waldsamen), sondern werden auch in einem ihnen selbst oft nach­
theiligen Grade der LandIVirthschaft dienstbar gemacht durch Beweidung 



Von Prof. Dr, Gustav Wilhelm, 13 

und Streunutzung, insbesondere durch die Gewinnung der Aststreu (Grass­

streu) \'on stehenden Bäumen, welche in manchen Theilen des Ober­

landes das ll1cistgebrauchte Streumaterial bildet, weder zum Vortheile ucs 

Waldes noch zu dem des Viehstandes, Aber auch der Boden des Waldes 

selbst wird vorübergehend in landwirthschaftliche Benützung genommcn 

durch die sogenannte Brandwirthschaft, die noch immer in manchen Thal­

gebieten betrieben wird, Ueber 1400 ha solcher Brandfelder wcrden 

jährlich mit Roggen besäet, der auf denselben vorzüglich gedeiht. Es sind 

vorzugsweise die Waldungen der Kleingrundbesitzer, welche auch land­

wirthschartliche Nutzungen gewähren müssen; dass dies aber in nicht 

geringem Umfange stattfindet, geht schon aus dem Umstande hervor, 

dass 546,301 ha oder fast 51 % der ganzen \Valdfläche dem Kleingrund­
be~itze gehören, 

Fassen wir nun die Benützung der landwirthschaftlichen Cultur­

fläche näher ins Auge, so müssen wir zunächst des Ackerlandes 

gedenken, welches nahezu 42(% derselben einnimmt, Der grösste Theil des 

Ackerlandes ist dem Anbau der vier wichtigsten Getreidearten : vVeizen, 

Roggen, Gerste und Hafer, gewidmet, welche insgesammt 230,102 ha oder 

54:4. % der Ackerfläche einnehmen, Roggen und Hafer sind am häufigsten 

gebaut, je 18% der Ackerfläche sind diesen Körnerfrüchten, 14'7 % der­
selben dem Weizen und nur 3'7% dem Anbau der Gerste gewidmet. 
In den einzelnen Landestheilen zeigt sich hinsichtlich des Verhältnisses 

der Getreidefläche zum gesammten Ackerlande kein wesentlicher Unter­

schied, denn dieselbe macht im Oberlande 53'7 % 1, im Mittellande 54'9 %' 
im Unterlande 54'0% der Ackerfläche aus; im Anbauverhiiltnisse der ein­

zclnen Getreidearten zeigen sich aber Verschiedenheiten, die wesentlich im 

Klima der drei Landestheile ihren Grund haben, Denn in Procenten der 

gesammten Ackerfläche beträgt die jeder der vier Getreidearten gewidmete 
Fläche im 

Oberlande 
Miltellande 
Unterlande 

Roggen und Hafer 

'Weizen 

101% 
15'21/0 
16'ö % 

werden daher 1111 

Roggen Gerste 

18 '7%1 2'7% 
18 '5 1

/ u 
.) - ~ () 
~ 1 0 

1G'SI/u ;:)'Sl~ 0 

Oberlande, Weizen 
im Unterlande in relativ grässerer Ausdehnung angebaut. 

Ihfcr 

22'2 1yo 
1S'4. I~() 

14'6(~u 

und Gerste 

Auch in dem Verhältni sse, in welchem (ler Anbau des Wintergetreides 
zu jenem des Sommergetreides steht, ist der Einfluss der Landestheile 
zu erkennen, Von der ganzen, dem Anbau der betreffenden Getreideart 

I Hiebei ist die mit Getreide bestellle Fläche der Brandfelder (s, oben) nicht ein­
gerechnet, 
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gewidmeten FHiche entfallen nämlich in den einzelnen Landestheilen auf 

Winter- und Sommerfrucht: 

Oberland 

Mittelland 

Unterland 

Weizen Roggen Gerste 
, 

\Vinlerfrncht Sommerfrucht \Vinterfrucht Sommerfrucht Winterfrucht Sommerfrucht 

65'8% 
~11'3(!~, 

DO'O<1o 

?4·2% 

8'7% 
1 O·Oo~, 

75'5% 
87'!J% 

86'7% 

24'5% 
]2'5% 
13'3% 

100% 
93'O(~) 

88'8% 

Im Oberlande wird also über ein Drittel der Weizenfl~iche und bei­

nahe eill Viertel der RoggenAüche mit Sommerfrucht bestellt, wei l die 

Winterfrucht in rallheren Lagen zu stark gefiihrdet ist, im Mittel- un(] 

Unterlande nehmen Sommerweizen und SOll1merroggen nur ungefähr 1,1; 0 

bezw. % der Weizen- und Roggenfläche ein . Der Anbau von Winter­

gerste fehlt im Oberlande g~inzlich und findet nur im Unterlande in etwas 

sWrkerer Ausdehnung statt. 

In einem grossen Thei le des Landes findet der Getreidebau in 

periodischem Wechsel mit Grasnutzung statt, eine Wirthschaftsweise, 

welche als Egartenwirthschaft (Feld graswirthschaft) bezeichnet wird. Auf 

eine in der Regel drei Jahre währende Benützung eies Ackers zum Körner­

bau wird derselbe danll gewöhnlich ebenfall s drei Jahre lang, meistens 

ohne besondere Ansaat von Klee- und Grassamen, als Grasland liegen 

gelassen und das Gras theils gemäht, theils abgeweidet. Im Oberlande 

wird beiläufig die Hälfte des Ackerlandes, im Mittellande ungefähr ein 

Fünftel, im Unterlande ein Zehntel in dieser Weise benützt. Um die 

weidenden Thiere auf den Grasflächen ohne Bewachung belassen zu können 

und die bebauten Egartenfelder zugleich vor denselben zu schü tzen, sind 

die einzelnen Grundstücke gewöhnlich mit ständigen oder zeitwei lig auf­

gerich teten Holzzäunen um geben, deren Herstellung und Instandhaltung 

nicht unbeträchtliche Holzmengen erfordert. 

Unter den in Steiermark gebauten Getreidesorten verdient der schwarze 

und braune Gebirgshafer und das Eiskorn besondere Env~ihnung. 
Eine Körnerfrucht VOll hoher Bedeutung für das Land ist der Mai s, 

welchem :17.GS'J Iza oder fast !l(\o der AckerAäche eingeräumt sind. Die 
klimatischen Verhältnisse des Oberlandes gestatten den Anbau desselben 

als Körnerfrucht nur in den mildesten Lagen des Mur- und Mündhaies 
und es sind deshalb in diesem Landesthei le nur 12G ha, also wenig 
über (n % der Ackerfl~iche mit demselben bestellt, nur a ls Gr[infutter­
pflanze wird er in weiterer Ausdehnung angebaut und würde noch mehr 
Verbreitung verdienen. Im Mitlellancle nimmt der Mais 10~(I ' im Unterlande 
1 ~ r,CI /" der Ackerfläche ein, ja in manchen Bezirken ist ihm beinahe ein 
Sechstel der Ackerflache gewidmet. Vorzugsweise werden gross· und grob-
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körnige, hell- oder dunkelgelbe Spielarten gebaut, nur vereinzelt trifft man 

die k lein- und feinkörnigen, werthvollen und ein schwereres Product 

gebenden Spielarten, z. B. den aus einer Kreuzung des gewöhnlichen 

steir ischen l\Iaises mit Cinquantino entstandenen steirischen Bastardmais an. 

N ur im mittleren und südlichen Theile des Landes werden H i r s e­

art engebaut, denen insgesammt 0018 Iza oder 2'1 () 11 der Ackerfläche 

eingeräumt sind. Neben der Rispenhirse wird besonders in Untersteiermark 

die Kolbenhirse (der Fennich) gebaut, und auf dem Geröllboden des 

Pettauerfeldes kommt auch der Anbau der kleinsamigen Bluthirse (des 

Himmelthaues) vor. 

Eine besondere Wichtigkeit besitzt der B u c h we i zen oder das 

Heidekorn für jenen T hcil unseres Landes, dessen günstige klimatische 

Verh;iltnisse es gestatten, nach den zeitiger reifenden Wintergetreidearten, 

insbesonclere nach Wintergerste und Roggen, aber selbst auch nach 

Winterweizen, eine zweite, noch im Herbste zur Nutzungsreife gelangende 

Frucht (Nachfrucht oder Stoppel frucht) zu bauen, Hiezu ist zumeist der 

Buchweizen ausersehen und im ganzen Lancle sind .-)~.()(~:) Iza oder 12'3% 

der gesammten Ackernüche mit solchem als zweite Frucht bestellt. Es 

ist leicht erklärlich, dass im Oberlande eier Anbau von Buchweizen als 

Stoppel frucht nur geringe Ausdehnung finden kann; die Reife des Getreides 

erfolgt dort zu sp;it, um Buchweizen rechtzeitig anbauen zu kÖllnen, die 

Temperatur des Nachsommers unel Frühherbstes ist so niedrig, dass ein 

rasches Wachsthum nicht möglich ist, und Herbstfröste stellen sich ein, 

ehe er seine Samen ausbilden kann. Nur 0'(\ % der gcsammten Acker­

fläche sind in diesem Lanelestheile mit Buchweizen als Nachfrucht bestellt, 

im Mittellande dagegen werden 13'7, im Unterlande sogar 17'!)O~) der 

Ackerflüche mit Stoppelbuchweizen besüet und im letzten Landestheile 

ist er mithin die im weitesten Umfange gebaute Feldfrucht. Als Haupt­

frucht wird eier Buchweizen dagegen nur in verschwindend kleiner Aus­

dehnung, auf je 70 ha im Ober- und im Unterlande gebaut. Nicht 

unerwühnt mag bleiben, dass die Bienenzucht in dem Anbau des Stoppel­

buchweizens eine Hauptstütze findet, denn die Blüthe desselben gewührt 

eine reiche Honigtracht und füllt in eine Zeit, welche arm an anderweitiger 

Bienen weide ist. 

Verhültnissm;issig gering ist die Ausdehnung des Anbaues der H ü I s e n­
fr ü c h t e, besonders als Reinbau, denn nur O'S 0 () der Ackern;iche des 

Landes sind denselben ausschliesslich gewidmet. Tm Oberlande werden 

E rbsen, im Unterlande Linsen haufigel' gebaut. Aber als Zwischenfrucht sind 
Fisolen überall auf den Maisfeldern anzutreffen, und dieselben liefern im 

Handelsverkehr geschätzte Sorten, z. ß. die schön gezeichnete Wachteleier­
bohne, Mit Fisolen wird ein lebhafter Handel besonders nach Triest und 
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Süd frankreich betrieben. Die so werlhvolle Ackerbohne wird besonders 

als Zwischenbau auf Kartoffelfeldern angetroffen, würde aber noch häufigeren 

Anbau verdienen. Die Fläche, welche die als Zwischenfrüchte gebauten 

Hülsenfrüchte einnehmen, beträgt im ganzen Lande 10. ?,1:) ha = 2':)% 

der Ackerfläche, Als Zwischenbau und Reinbau finden sich die Hlilsen­

früchte im Oberlande auf 1'5 %' im Mittellande und Unterlande auf 

je 3'3° 0 der AckerAäche dieser Landestheile, 

Zur menschlichen Nahrung und zum Futter des Viehes geeignete 

Körnerfrüchte werden im Ganzen auf GS'5% der AckerAäche des Landes 

gebaut, von denen aber 12'3 ausser der Hauptfrucht noch eine zweite 

Ernte an Buchweizen liefern, so dass sich eigentlich die GesammtAäche 

auf 80'8% beläuft. 

Unter den Ha c k fr ü c h t e n, zu denen übrigens von den schon 

besprochenen Feldfrüchten auch der Mais, die Fisolen und Ackerbohnen 

gehören, sind in erster Linie die Kar t 0 f f ein zu nennen, welche fast 

durchaus als Speisekartoffeln verwendet werden, Im ganzen Lande sind 

23,897 ha mit Kartoffeln beslellt, also 5'7% der AckerAäche; unter den 

Landeslheilen besitzt das Unterland den relaliv stärksten Kartoffelbau auf 

7'3 110 seiner AckerAäche; ihm folgt das Oberland mit 5'4% und das 

Mittelland mit 4'7%. Mit gutem Erfolge sind in jüngster Zeit bewährte 

neuere Sorten, z, B. die Rosenkartoffeln, eingeführt worden und haben 

rasche Verbreit ung gefunden, 

R übe n als Hauptfrucht werden nur auf 2002 Iza oder 0'5 % des 

Ackerlandes gebaut. Mit Recht wird den Run k e I r übe n immer mehr 

Beachtung geschenkt, weil sie grosse Mengen saftreichen \i\Tinterfutters 

liefern, denn sie werden hier ausschliesslich zur Fütterung benützt, da die 

Rübenzuckerfabrication im Lande keinen Eingang gefunden hat. Im Unler­

lande werden auch M öhr e n häufiger angebaut. Die wichtigste Rübenart 

für Steiermark ist aber die w eis se R übe oder Wasserrübe, welche 

als Nachfrucht (Stoppelrübe) neben Buchweizen auf nicht weniger als 

2g.445 ha oder G'g% des Ackerlandes gebaut wird, Selbst im Oberlande 

sind 3'4% der Ackerfiäche mit Stoppelrüben besäet, im Mittel- und 

Unterlande erhöht sich der Procentantheil auf 7'9, bezw, 7'7%. Die 
herrschend gebaute Sorte, eine rundliche Rübe mit violettem Kopfe, ist 
eine der werth vollsten ihrer Art. 

An die Rübenarten reihen wir die Kür bis se an, die theilweise 
zur menschlichen Nahrung, grösstentheils aber als saftiges Futter für Rind­
vieh une! Schweine dienen und deren ölreiche Kerne das vielverwendete 
KüriJisöl liefern. Theils als Zwischenfrucht in Maisfeldern, theils für sich 
angebaut, nehmen sie im Mittellande und Unterlande zusammen eine 
Fläche \ '0 11 2GUJ ha oder 0';) 0 0 der gesa1l1I11ten AckerAäche ein. 
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In ziemlich gleichmässiger relativer Ausdehnung, und zwar auf 1-2 

bis 1 3 % der Ackerflache, wird in allen Landestheilen das Kr a u t gebaut, 

dem im ganzen Lande G 34G ha eingeraumt sind_ Es bildet das wichtigste 

Gemüse cles Landes; die übliche Sorte zeichnet sich durch grosse, feste, 

plattrunde Köpfe aus. Andere Ge m ü se Cl r t e n werclen meistens nur in 

G~irten cultivirt, auf dem Ackerlande sind nur D35 lza oder ungeHihr 

0·2 % damit bepAanzt. Die wcrthvollste unserer Kohlarten, der Karfiol 

oder Blumenkohl, gedeiht übrigens im Oberlande vorzüglich. 

Nur geringe Ausdehnung findet eier Anbau der Ha nd eIs g e w ~i eh s e. 

Lei n und Ha n f, elie das Material für eine leider im Rückgange begriffene 

Hausindustrie liefern, werden im ganzen Lande, wenn auch in bescheidenem 

Umfange, gebaut, jenem sind 8700 ha oder 2·1 %, diesem 1309 Iza oder 

0·1 (~ /O der AckerOäche gewidmet; in relativ sWrkstem Maasse werden diese 

Gespinstpflanzen im Unterlande gebaut. Vorzüglichen Flachs liefert der 

Rigaer Leinsamen, der durch Verillittlung der k. k LandlVirthschaftsgesell· 

schaft im Lanele verbreitet wird. Oelfrüchte werden nur in ganz unbedeu­

tendem Maasse gebaut, Rap s besonders auf einigen grösseren Besitzungen 

eies Mittellancles (im ganzen Lande 540 ha), Mo h n im ganzen Lande, aber 

nur im Kleinen. In elem westlich von Graz gelegenen Theile eies MittellaneIes 

finden wir auch elie Cultur eier Web e r kar eI e, doch ist dieselbe auf 

eine Fläche von wenig über 100 ha beschränkt. Alle diese Handelsgewächse 

überragt an Bedeutung der Ho p fe n, dessen Anbau gegen Ende eies 

vorigen Jahrhunderts eingeführt wurde und zuerst im Nordosten eies 

Landes, in der Gegend zwischen Hartberg, lIz und Feldbach, in welcher 

Fürstenf"eld den Mittelpunkt eies Hopfengebietes und zugleich den Sitz 

seiner grössten Ausdehnung bildet, festen Fuss gefasst hat. Später, 

insbesondere im letzten Jahrzehnt, fand der Hopfenbau im Süden, im 

Sannthaie von Cilli aufw~irts Verbreitung, wo Sachsenfeld als Hauptort 
des Hopfenlandes gilt. Ausserhalb dieser Gebiete sind HopfenpAanzungen 

llur vereinzelt zu finden. Die GesammtAäche der Hopfengärten des Landes 
belrügt 1(j2(j ha, wovon] 11 2 ha auf das Mittelland, 514 auf das Unter­
land entfallen, die Gesammtzahl der Stöcke mag sich auf über sechs 
Millionen belaufen. Fläche und Stöckezahl schwanken indessen mit rlen 
Preis- und Ertragsschwankungen, denen der Hopfen wie kein anderes 
Bodenproduct ausgesetzt ist. Jahre mit hohen Erlr~igen rufen Neuanlagen 
hervor, schlechte Erntejahre und niedere Preise haben stets Auflassung 
VOll Hopfengärten zur Folge. Der steirische Frühhopfen, aus Saazer 
Fechsern gezogen, gehört zu den geschätzt esten Hopfensorten ; in Folge 
der günstigen Lage des Landes erfolgt die Reife so zeitig, dass er fast 
immer vor dem Producte anderer Länder auf dem Hopfenmarkte erscheint. 
[m Sallllthale wird neben Frühhopfen auch Spathopfen cultivirt. In ziemlich 
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bedeutender Ausdehnung sind bereits Drahtanlagen, insbesondere solche 

niedriger Construction, welche sehr wesentliche Vortheile bieten, an Stelle 

der Stangenanlagen getreten, und rationelle Trockeneinrichtungen haben 

ebenfalls vielfach Eingang gefunden. In jedem der beiden Hopfengebiete 

ist ein I10pfenhauverei n mit Eifer und Erfolg für Hebung des Hopfen­

baues und Förderung der Interessen der Hopfenproducenten th~itig. 

Unter dcn F u t t erg e IV ii c h sen, welche ausscr den zur Fütterung 

dienenden Hackfrüchtcn auf dem Ackerlande gebaut werden, spielt der 

Rot h k lee, der ja auch "steirischer Klee" genannt wird, die wichtigste 

Rolle, und zwar nicht nur der grossen Futtermengen wegen, welche er 

liefert, sondern au h des Samenertrages halber, denn eier steirische K I e e­

s a 111 e n ist ein Handelsartikel von grösster Bedeutung. Von der gesOllllmten 

mit Kleearten bebauten Fläche von ;;:2.7l7 ha orler 7',') (I des ,\ckerlanrles 

wird mehr als J ~i' nämlich ;')(if)G ha zur Samengewinnung benützt. In 

der Regel ist es der zweite Ilieb, welcher hiezu dient. Den verhältniss­

müssig stärksten Kleebau besitzt das l\1ittelland; in l1lanchen Bezirken 

desselben sind bis ] () (I () der Ackerfliiche mit Klee bestellt; auch in 

einzelnen Theilen eies Oberlandes, z. B. bei Judenburg, ist der Kleebau 

sehr ausgedehnt. Durch Beisaat \'on Grassamen (Kleegrasbau) ist man 

bestrebt, den Ertrag zu steigern und die Benützungsc!auer zu \"erliingern; 

auch die Gypsdüngung wird als l\littel zur Erzielung höherer Ertr:ige 

\"ielfach benützt. Das Trocknen de Klees zu Heu wird durch die h:iufigen 

Regen oft erschwert. Daher wendet man fast allgemein Hiefelstangen und 

Kleepyramiden ZUI1l Trocknen an. Lu zer ne und Es par set t ewerden 
selten angetroffen, erstere würde auf tiefgründigem, etwas leichtem Boden 

häufigeren Anbau \"erdienen. 

Von GrünfutterpAanzen werden Gcmenge \"on Getreide- mit llülscn­

früchten (Mengfutter, l\Iischling). Grünmais, Futtersirk u. dgl. theils als 

Hauptfrucht, h~iufiger aber als zweite Frucht auf im Ganzen I'F.:! lza 

gebaut. 
Von dem der schon erlV~ihllten Egartenwirthschaft unterworfenen 

Ackerlande stehen jührlich ;)0.9.').1 ha in GrasnutzlIng, was ann;ihernd der 

IJ;ilfte der betreffenden AckerOüche entspricht. Da Boden unu KIlim 
den GraswlIchs begünstigen, so bildet sich auch ohne besondere Ansaat 
eine dichte POanzennarbe, an dcren Zusammensetzung allerdings lüiufig 
rnanzenarten den Hauptantheil haben, welche geringen oder seiLst gar 
keinen Futterwerth besitzen. Durch Aussaat \"on Klee- und Grassamcn 
und durch sorgsame Pflege könnte der Ertrag des Egartenlandes wesentlich 
gesteigert werden. 

Dies ist die Benützungsweise des Ackerlandes. Aus erhalL des Ge­
bietes der Egarten \\ irthschaft \\irc! der \ cker lIIeist 111 einer vicr-, fün f-
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bis sechsschlägigen Fruchtfolge bewirthschaflet, die ll1 der Hauptsache den 

Regeln des Fruchtwechsels entspricht, indem zwischen je zwei Getreide­

arten eine Hackfrucht (im Mittel- und Unterlande besonders Mais) oder 
eine Futterpflanze angebaut wird. Doch wird nicht selten dem Körner­

bau das Uebergewicht eingeräumt. 'No Dreifelderwirthschaft noch besteht, 
wird der Brachschlag fast immer angebaut; reine Brache kommt nur im 
Oberlande und Mittellancle in unbedeutender Ausdehnung, im Ganzen 

auf 14::il ha oder 0.3 0 '0 der gesal1lmten AckerOäche, vor. 
Sehr grosse Bedeutung haben die Wie sen, die nach den schon 

gegebenen Zahlen mehr als ein Viertel der gesammten landwirthschaftlichen 
CulturAäche ausmachen. Es fehlt zwar keineswegs an ausgezeichneten 

\tViesen, auf denen besonders das französische Raygras durch sein treff­
liches Gedeihen ins Auge fällt, aber ein grosser Theil der Wiesenfl;iche 

gibt in Folge nachtheiliger Einflüsse der Lage einen weder in der Quan­
tität noch in der Qualität befriedigenden Ertrag. Insbesondere leiden 

vil"le Wiesen durch übergrosse Feuchtigkeit des Bodens oder durch zeit­
weilige Ueberschwel1l111ungen und liefern in Folge dessen nur saures 
Heu, das höchstens als geringes Pferdeheu verwendet werden kann, 
\ ielfach aber zur Einstreu sich besser eignet, als zur Fütterung. Durch 
eine wohlgeplante Entwässerung können solche Wiesen erfolgreich ver­
bessert werden, doch besitzen die Eigenthümer derselben nicht immer das 
richtige Verständniss für die Vortheile einer solchen Melioration oder es 

fehlen die Geldmittel zur Durchführung derselben. Für sich allein ist 
auch der einzelne Besitzer selten im Stande, eine Entwässerung durch­
zuführen, hiezu ist oft die Bildung von Vereinigungen jener Besitzer, deren 
Grundstücke an einander grenzen und unter denselben Uebelständen leiden, 
noth wendig. 

Das gute Beispiel, welches die bereits im Lande bestehenden Wasser­
genossenschaften gegeben haben und die Erfolge, welche dieselben erzielten, 
werden hoffentlich nicht ohne Wirkung bleiben. Andererseits leiden viele 
Wiesen durch zu grosse Trockenheit, und zwar nicht Bergwiesen allein, 
bei denen gegen diese Folge ihrer Lage nicht leicht angekämpft werden 
kann, sondern auch Thalwiesen, die sich oft mit leichter Mühe zur 
Bew;isserung einrichten liessen. Ueberhaupt wird den \Viesen nur selten 
eine genügende Pflege zu Theil, welche sie durch reichlicheren und besseren 

Ertrag gut lohnen würden. 
Die Hut w eid e n, die ungefähr 12 % der landwirthschaftlich benützten 

Flüche einnehmen, besitzen grösstentheils eine solche Lage und Boden­
beschaffenheit, dass sie weder als Acker noch als Wiese benützbar sind; 
zum Theile sind sie mit Bäumen bl"pflanzt. Das Unterland besitzt die 
relati v und absol ut grässte Weidefläche. 

2* 
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Für die Viehzucht Steiernlarks, besonders des Oberlandes, sind die 

Alp e n w eid e n von grosser Bedeutung. Im Oberlande machen sie über 

3fl % des landwirthschaftlichen Culturlandes aus und bieten einer ansehn­

lichen Zahl von Pferden, Rindern , Schafen, Ziegen und Schweinen wüh­

rencl des Sommers eine ihrem Gedeihen sehr zutriigliche Weide. Den 

Alpenweiden verdankt es Obersteiermark zunachst, dass e~ die Heimat 

nutzbringender, auch ausserhalb des Landes geschätzter Rinrlviehrassen ist 

und einen so ansehnlichen Viehstand besitzen kann. 

Die Lage der Alpenweiden ist sehr verschieden. Sie liegen theils auf 

elen Kuppen und Rücken der Berge, theils in Hochthiilern, die nicht selten 

von steilen Felswiinclcn ulllschlossen sind, auf thalwiirts sich ziehenden 

E-liingen, auf grasbewachscnen Absätzen zwischen schroffen W~inden, Klüften 

und Schutthalden oder in Einscnkungen der E-lochplateaus. Auch in der 

Hiihenlage sind die Alpenweiden nicht gleich; sic reichen bis unter 1300171 

und steigen bis über 2200 111. Von der Lage, IIöhe und Bodenbeschaffen­

heit hüngt es ab, ob sie für Kühe oder ]ungrindvieh, für Pferde, fLir 

Schafe oder Ziegen geeignct sind. Leider haben sich die Alpenweiclen 

nur selten einer zweckllliissigen Behandlung zu erfreuen; durch schonungs­

lose Benützung, sinnlose Ausrottung des in mehrfacher J:-linsicht nütz­

lichen Baumwuchses und Vernachlüssigung jeglicher Pflege haben sie nur 

zu oft eincn guten Theil ihrer Ertragsfähigkeit eingebüsst, ja manche einst 

fruchtbare Alpenweicle ist der Verstcinung und Veriidung anheilllgefallen. 

Auch für den Schutz der Weidethiere gegen die Unbildcn der Witterung 

ist selten genügend gesorgt. Vom volkslVirthschaftlichen Gesichtspunkte 

aus ist es auch lebhaft zu beklagen, dass hie und da Alpen\\'eiclen \'on 

Jagdfreunden gepachtet und dem Weidevieh \'erschlossen werden, Uill 

die Jagdgründe zu erweitern. 

Eine hochwichtige Art der Bodenbenützung geht hiiufig nlit der Be­

nützung desselben zu Ackerland oder Grasland E-land in Hand: die Benützung 

zum 0 b s t bau. Es fehlen bisher genügende statistische Behelfe, um mit 

einiger Sicherheit feststellen zu können, wie gross die Fläche jener 

Grundstücke ist, welche mit Obstbiiu111en bepflanzt sind, und wie gross 

die Zahl der Obstbäume ist, welche auf diesen Grundstücken, sowie an 

Strassen ulld Wegen stehen. Aber jede Fahrt durch das Land zeigt uns, 

wie verbreitet der Obsthau ist, und die ausgedehnten PflanzlIngen frühlich 

gedeihender junger Obstbiiume, die \\ ir aller Orten erblicken, beweisen 

den Aufschwung dieses Culturzweiges, dessen Producte alljiihrlich eine 

Einnahme \'on einigen l\1illionen liefern, denn das ~teirische Obst ist ein 
\'ielbegehrter und hochgeschützter Ausfuhrarlikel geworden. Neben dem 

ausgeführten Obsle wird noch eine belriichtliche Mcnge im Landc selbst 

zur l\Iostbereitung verwendet oder im frischen oder gedörrten Zuslande 
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\·erbraucht. Al ungefährer ~raassstab für die Verbreitun!j de Obstbaues 

in den drei Landestheilen mag gelten, da- "on der gesal1lmten Obst­

production, welche zu drei \"ierteln aus Kernobst, zu einem Viertel au 

Steinob~t besteht, ungefähr :in Il auf das Oberland, ;j~, n 0 auf das ~Iittel­

land und .J() n u auf das Lnterland entfallen. 

Von der Fläche der Gärten, welche im ganzen Lande 23."j~)1·3 ha 

oder 2.;)0 11 des lanol\"irthschaftlichen Culturlandes bedeckt, ist \\"ohl ein 

grosser Theil mit Obstb~iumen oder Obst träuchen besetzt, während oer 

übrige Theil dem Gemüsebau und der Grasnutzung crewiri.met ist. Dass 

der Bel'ülkerung aber oer inn für das Schöne nicht fehlt, beweisen die 

blumenreichen Hausgärten, denen wir fast überall im Lande begegnen. 

Den l\ufschwung, den eier Gartenbau in unseren Tagen genommen, lassen 

auch die zahlreichen Handelsgärtnereien der Landeshauptstadt erkennen. 

Eine wirksame Einflussnahme auf eiie Hebung des Obst· und Gartenbaues 

dürfen wir \'on den zahlreichen, in allen Landestheilen errichteten Schul­
gärten erwarten. 

\'ielfach, besoneiers in rauheren, dem Obstbau nicht mehr zusagenden 

Lat;en de Oberlandes, finden sich an trassen und \Vegen, an Feld- und 

\\'iesenrainen und an ähnlichen Orten andere, irgend einen r\utzen ge­

währende Baumarten gepflanzt, z. B. Ebereschen (\" ogelbeeren), deren 
Beeren zur Branntweinbrennerei dienen Eschen und Ahorne, deren Lauh 

\'erfüttert wird. IJlI Anschluse hieran gedenken wir auch der Korbwelden­

culturen, welche, wenn auch nur in bescheiuener Ausdehnung, an ,'er­

schiedenen Orten des Landes errichtet worden sind und einen recht 

ansehnlichen 'utzen bringen. 

Die steifen Reihen \'on Pyramidenpappeln, "'elche in früherer Zeit 

auf lange trecken die Reichsstrassen hegleiteten, haben an sehr "ielen 
Stellen Obstbäumen weichen müssen und nur \'ereinzelt treffen wir 

heutigen Tages Hochstämme und Buschhecken des weissen :'IIaulbeer­

baumes als \Yahrzeichen einer Zeit, in der lllan durch Einführung der 

Seidenzucht den \Vohlstand im Lande fördern zu können glaubte. 
Xoch wurde eines Cullurzweiges keine Erwähnung gethan, der gleich­

\\'ohl zu elen hen'orragendsten des Landes, seiner Ausdehnung und dem 
\\'erthe seines Productes nach z;ihlt: des \\'einbaue s. \Venn ich des­
selben erst an dieser Stelle en\'ähne, so geschieht es, weil eine berufene 
Feder in diesem Buche eingehend über den " 'einbau Steiermarks berichten 
wird. Ich darf mich daher begnügen, hier zu bemerken, dass im Ober­
lande und im rauheren Theile ries :\Iittellandes der \Veillstock fast nur 
ab SpalierpAanze an den ~Iauern der Häuser anzutreffen ist, in den 
milderen Lagen des l\Iittellandes aber 846 ha und im Unterlande 2~1..-'<; ha, 
zu ammen also im ganzen Lande 34.0J!I ha oder mehr als .') '3° 0 der 
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landwirthschaftlichen Culturfläche der würzigen Rebe gewidmet sind, 
deren Gedeihen gegenwärtig durch die Reblaus und den falschen Mebl­

thau so empfindlich bedroht ist. 
Doch nicht der feste Boden des Landes allein, sondern auch seine 

Gewässer, seine Seen und Teiche, seine Flüsse und Bäche sind die Quelle 
eines nicht unbeträchtlichen Nutzens durch die werthvollen Speisefische 
und Krebse, die in ihnen vorkommen, sowie durch die zierlichen Gold­
fische, welche besonders die Teiche des KainachthaIes bevölkern. 

Die vor~tehenden Darlegungen zeigen, wie mannigfaltig sich die 
Benützung des Bodens gestaltet. Aufgabe des Land- und Forstwirthes ist 
es, unter sorgsamer Beachtung der einflussnehmenden Factoren den 
Boden so zu benützen, dass derselbe nachhaltig und ohne Schwächung 
seiner ProdLlctionskraft möglichst grosse Mengen werthvolJer Erzeugnisse 
liefern kann, denn nicht bloss die jetzige Generation, sondern auch die 
Nachkommen derselben sollen und wollen die Früchte der heimischen 
Erde geniessen. 
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